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Beschaffenheit und der Lagerung des Congloinerats hervor. Zur Zeit 
der Anhäufung der "Moränen von Tenno war der Varone-Schuttkegel 
bereits vorhanden, verfestigt und erodirt. Dies beweist die Ueber-
lagerung des jungen glazialen Materials auf dem abgestutzten Kegel 
bei Tenno. sowie die harmonisch mit der l'mgebung über das Con-
gloinerat hinwegziehenden liundbuckelfornien. Das Yarone-Conglomerat 
reiht sich somit ebenfalls an die bereits zahlreich aufgefundenen Be­
weise einer wiederholten Vergletscherung der Alpen an. 

Reste eines tonalitführenden (Konglomerats, das ebenfalls älter 
als die Sedimente der letzten Vergletscherung ist. findet man auch 
im Val di L e d r o in der Nähe von Biacesa. Hier blicken nahe an 
der Strasse grosse Conglomeratblöcke (oder anstehendes Conglomcrat?) 
aus dem jungen Glazialschutt, der durch gekritzte (ieschiebe gut als 
solcher gekennzeichnet ist. Auch die mächtigen Glazialschuttmassen 
östlich vom Dedro-See. die über die cascadenförmig zwischen Molina 
und Pre ausgebreiteten milchtigen Kalksintermasscn liegen, füliren 
Conglomeral blocke und (ierölle in Menge. Ks sind somit in Südtirol 
Reste älterer glazialer Ablagerungen in Form von (Jonglomeraten und 
Breccien ebenso verbreitet, wie in Nordtirol, und ich kann auf die 
Siidtiroler Diliivialgohilde. so weit ich sie heute kenne, dieselbe 
Gliederung anwenden, die sich im Innthalgebicte ergeben hat '). Die 
Gruppe A umfasst die postglazialen Ablagerungen, welche ohne scharfe 
Grenze in die alluvialen Gebilde der Gegenwart übergehen, die Gruppe 
B jene der letzten Vergletscherung und die Gruppe (' Bildungen 
einer älteren Vergletscherung oder interglazialer Zeit. 

Literatur-Notizen. 

M. Neumayr. B e i t r ä g e zu e ine r m o r p h o l o g i s c h e n 
E i n t h e i l u n g der Bi val von. Aus den hintcrlassenen Schriften 
des Prof. M. Neumayr. C. M. k. Akad., mit einem Vorworte von 
K. Sucss AV. M. k. Akad.. Denkschriften der k. Akad. d. Wissensch., 
Band LVIII. pag. 701, Wien 1891. 

In der vorliegenden, leider unvollendeten Arbeit, welche msin wohl als Fort­
setzung der Stämme des Thierrcichcs betrachten darf, unternimmt es der Verf., 
gestützt auf das eingehendste Studium der Bivalven und der einschlagigen Literatur, 
eine naturgeiiiasse, auf die morphologischen Eigenschaften begründete Eintheilung 
der Bivalven durchzuführen und uns damit auch zugleich mit ihrer Stammes-
geschichte bekannt zu machen. 

Im einleitenden Theile bespricht der Verf. einige, bisher vorgeschlagene 
Classilicationsversuche, „um durch Betrachtung derselben den Werth der ihnen zu 
Cirunde liegenden Merkmale kennen zu lernen1'. Der Standpunkt, „aus einer 
erschöpfenden Kenntniss der Anatomie und Entwicklungsgeschichte die natürlichen 
Verwandtschaftsverhältnisse abzuleiten", wäre wolil der richtige, allein, da man 
sich bisher darauf beschrankte, nur einige ganz grobe, äusserliche Merkmale m 
beachten, so ist nicht der mindeste Grund für die Annahme vorhanden, diesem 
irgend eine grössere Bedeutung einzuräumen, als etwa dem Typus der Sehloss-
bildung. Die Eintheilung der Muscheln in zwei Hniiptgruppen je nach dem Vor­
kommen oder Kehlen von Siphonen, oder einer Mantelbncht, ist aus mancherlei 
Gründen zu verwerfen. Von viel grösserem Werth ist die Eintheilung in Dimyarier 
(Homomyarier) und Anisomyaricr (Monomyarier, Hcteroniyarier) nach den durch 

') Yergl. Jahrb. d. geol. K.-A. IS'M), pag. 
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Zahl und Beschaffenheit der Schliessmuskeln gelieferten Charakteren. Diese 
Anordnung der Bivalve.ii ergibt keine unnatürliche Zusammenstellung ungleichartiger 
und keine Auseinanderreissung homogener Formen; sie würde aber trotzdem zu 
keinem belriedigenden Ergebniss führen, weil die 8. Abtheilung der Dimyarier sehr 
viel umfangreicher und wichtiger ist, als die der Anisomyarier. Die Kintheiliiiig 
im Conchylienwerkc von Adams ist eine unnatürliche, weil die natürlichen Ver­
wandtschaftsverhältnisse durchaus verkannt sind; desgleichen ist der Vorschlag 
F ischer '» , die Bivalven nach der Zahl der Kiemen zu gliedern, nicht annehmbar, 
da der vierkiemige Zustand der ursprüngliche, der zweikiemige der derivirte ist: 
nur dass alle Anisomyarier vier gleiche Kiemen haben, kann als ein durchgreifendes 
Merkmal gelten. 

„Zu einer richtigeren Gruppirung der Muscheln kann man gelangen, wenn 
man einige Merkmale berücksichtigt, welche in den bisher aufgestellten Systemen 
nur zur Charakterisirung kleinerer Gruppen verwendet worden sind; es ist das die 
Bildung des Schlosses und die Lage des Ligamentes". 

Nach einer kurzen Besprechung der Lage des Ligamentes, wobei eine 
opisthodete und eine amphidete mit Zwischenformen unterschieden wird, wendet 
sich der Verf. zur Betrachtung des Schlosses, nach dessen Beschaffenheit oder 
Fehlen er einen cryptodonten, taxodonten, hetcrodonten, schizodonten, isodonten 
und desmodonten Typus unterscheidet. 

Je nach dein einzelnen Typus, der des Genaueren erörtert wird, werden nun 
in der Folge die Bivalven eingetheilt in: 

1. P a l a e o c o n c h e n , 

fast ausschliesslich palaeozoische Muscheln mit cryptodontem Typus, welche folgender-
massen charakterisirt werden: ..Nicht reduetive, sehr dünnschalige Muscheln, bei 
welchen, so weit eine Beobachtung möglich ist, zwei gleiche Muskeleindrücke und 
ganzrandige Mantellinie vorhanden, aber sehr schwach ausgeprägt sind. Ligament 
äussrrlich, Schloss zahnlos oder nur mit ineinandergreifenden Auszahnungcn der 
Scblossrändcr, aber nicht mit normalen Schlosszähnen versehen". Im Besonderen 
wird die Scharnierbildung der Palaeoconchen erörtert und namentlich hervorgehoben, 
„dass eine Bezahnung nur bei einer geringen Minderzahl bekannt ist und zwar 
unter Verhältnissen, welche die zahnlose Entwicklung mit Sicherheit als die 
ursprüngliche erkennen lassen, und dass die Entstehung der Auszahnungen aus 
modilicirter. Sculpturelementen wenigstens in einer Anzahl von Fällen bestimmt 
nachweisbar ist'. 

Die Palaeoconchen werden in folgende Familien eingetheilt: 1. V i a s t i d e n , 
2. C a r d i o l i d e n , 3. A nti.pl euri den , welche in der Folge D u a l i n i d e n 
genannt werden, 4. L u n u l i c a r d i e n , 5. P r a e c a r d i i d e n , 6. S i l u r i n i d e n , 
7. P r o t o m y iden , 8. S o l c n o p s i d e n , 9. Grammy Süden. 

Nach einer eingehenden Besprechung der zu dieser Familie gehörigen 
Gattungen und ihrer Verwandtschaftsverhältnisse kommt der Verf. zum Schlüsse, 
dass in ditse 9 Familien sich so ziemlich alle Palaeoconchen einreihen lassen; 
„wenn man über einige Gattungen in Zweifel gerathen kann, so rührt das wohl 
nur von der .sehr ungenügenden Bekanntschaft mit diesen Typen und den oft sehr 
unvollkommenen Beschreibungen heis Soweit wir die Formenmenge dieser sehr 
zahlreichen Ordnung überblicken können, zeigen sich überall Bindeglieder und 
Zwischenformen, welche die einzelnen Gruppen aneinander knüpfen und die 
Gesammtheit als ein zusammenhängendes Ganzes erscheinen lassen. Mit der 
grössten Mühe wären wir nicht im Stande, an irgend einer Stelle eine Lücke zu 
finden, eine Trennung in zwei oder mehrere nicht miteinander verbundene Abthei­
lungen durchzuführen, und diesen ^tatsächlichen Verhältnissen entspricht allein die 
Zusammenfassung aller der Familien und Gattungen in eine Ordnung, für welche 
vor einigen Jahren der Name der Palaeoconchen vorgeschlagen wurde, und die ich 
hier fester abzugrenzen und zu begründen versucht habe". 

Als Anhang zu den Palaeoconchen folgen die Familien der P o s i d o n o m y i d e n 
und der mit diesen nahe verwandten Da o Hel l ide n. Mail hat versucht, beide 
Familien mit den Aviculiden in Verbindung zu bringen, Verf. setzt aber auseinander, 
dass P o s i d o n o m y i d e n und D a o n e l l i d e n wahrscheinlich einen selbständigen 
Seitenzweig der Palaeoconchen darstellen, welche Parallel formen zu gewissen Aviculiden 
enthält, aber mit diesen nicht wirklich verwandt ist, glaubt aber doch nicht weiter 
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gehen zu dürfen, als diese Auffassung als die wahrscheinlichere unter zwei gleich-
massig unbewiesenen, aber möglichen Vcrmuthungen, zu bezeichnen. 

Im nächsten Anschluss zu den Palaeoconchen stehen die C o n o c a r d i i d e n, 
„welche jedenfalls als eine selbständige Familie, wahrscheinlich aber als eine 
Ordnung für sich betrachtet zu werden verdienen'. Nach einer eingehenden 
Erörterung dieser Familie charaklerisirt sie der Verf. schliesslich folgendermassen: 

rVon den Lunulicardiiden abstammende, gleichklappigo, stark ungleichseitige 
Muscheln mit gekerbtem Schalenrand, mit abgestutzter, geschnäbeltcr Vorderseite 
und flügelartiger, nach unten klaffender Hinterseite. Schlosslinit; sehr lang, gerade, 
Schloss mit einer langen, geraden Leiste (Zahn?) Schliessmuskeln doppelt, 
annähernd gleich; Ligament äusserlich, amphidet angeordnet-1. 

Hiermit xchliesscn die Betrachtungen über die Palaeoconchen und 
gelangen zu der Gruppe mit dem desmodonten Typus. 

2. Die Desmodon ten . 

„Unter dem Namen der Desmodonten begreift man gleichklappige oder nur 
schwach ungleichklappige, meist dünnschalige Formen, mit zwei gleichen Sehliess-
nmskeln, langen Siphoncn und Mantclbucht; die Bandlage ist opisthodet, das Band 
äusserlich oder halb oder ganz innerlich; tritt es nach innen, so entwickeln sich 
eigentümliche, meist löffclförmige Ligamentträger, deren Ränder oder Mittellinie 
zu zahnartigen Vorsprüngen entwickelt sein können ; eigentliche Schlosszähne fehlen.-' 

Zu den Desmodonten gehören die Familien: 1. der P h o l a d o m y idc n, 
2. Pan o p a e i d e n , 3. A n a t i n i d e n , i. Myiden mit der Untcrabtheilung der 
Carini i i nen , 5. die Mac t r i den , endlich die abweichenden Familien 6. der 
Gas t roc l i aen i de n, 7. C lavagc l lid en, 8. P ho lad i den und !J der Tero-
d in iden . Der Verf. vergleicht einige der wichtigsten Vertreter der ersten Gruppe 
(1 5) der Desmodonten untereinander und sucht nachzuweisen, „dass in der 
Entwicklung der Schlosspartieeu bei ihnen allen eine gemeinsame Grundlage vor­
handen ist, welche auch bei den verwickeltsten und abweichendsten Bildungen stets 
wieder kenntlich ist. Da auch in einer Anzahl anderer wichtiger Merkmale 
Uebereinstbnnning herrscht, so können wir daraus nach Analogie der Verhältnisse 
in anderen Gruppen auf gemeinsame Abstammung, und zwar, wie früher gezeigt 
wurde, auf Herkunft von den Protomyen unter den Palaeoconchen schliessen-1. 

Bezüglich der 2. Gruppe der Desmodonten 1,6—9) hält es der Verf. in 
hohem Grade für wahrscheinlich, „dass alle diese Formen in innigem verwandtschaft­
lichen Zusammenhange stehen und auf Gustrochaena oder einen ihr nahestehenden 
Typus zurückzuführen sind. Ebenso kann kaum ein Zweifel darüber herrschen, 
dass Gaxlrorhaena sich den Desmodonten aufs engste anschliesst und von irgend 
einer Form derselben abstammt. 

Es folgen nun die Formen mit dem Typus des Reibenschlosses. 

b. Die T a x o d o n t e n . 

„Die Taxodonten sind Formen mit gleichklappige» Schalen, mit ainphideter 
Bandlage und zwei gleichen Sclilicssniuskelu, mit vier gleichen oder ungleichen 
Kiemen. Die Schlosszähne sind in grosser Zahl vorhanden, in einer geraden, 
gebogenen oder gebrochenen Reihe angeordnet, ohne Verbindung mit einem 
Ligamentlöffel und ohne Dift'erenzirung in ordinale und laterale Zähne". 

Während typische Desmodonten erst in den jüngeren palaeozoisehen Ablage­
rungen auftreten, gehört die Ordnung der Taxodonten zu den allerältesten Vor­
kommnissen von Muscheln, die man überhaupt kennt. Man unterscheidet in dieser 
Gruppe zwei Familien: die A r c i d e n und Nucu l iden , die vom Verf. eingehend 
besprochen werden. Der Verf. gelaugt zu dem Resultate, dass kaum mehr ein 
Zweifel an der gemeinsamen Abstammung der Arciden und Nuculiden gestattet 
sein dürfte; „innerhalb der Nuculiden müssen wir die Formen mit linearem äusseren 
Ligamente als die ursprünglicheren, diejenigen mit innerer Bandgriibe als derivirte 
Typen betrachten. Innerhalb der Arciden konnten wir eine Entwicklungsreihe 
verfolgen, welche von Area über Cucullaea und Trigonoarca zu Pectunculus führt" 

Was die Herkunft der Taxodonten aus einer anderen Abtheilung der Muscheln 
betrifft, so kann man annehmen, dass sich dieselben in der cambrischen Zeit aus 
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einer Stammform entwickelt haben, als deren im Schlossbau stationär gebliebenen 
Abkömmlinge die Praecardiiden aufzufassen sind. 

Eine von den Taxodonten ganz abweichende Entwicklung des Schlosses 
zeigt der Heterodonteiitypiis; er stellt das Normalschloss der Muscheln dar. 
Hierher gehören: 

4. Die H e t e r o d oii ten. 

Diese Ordnung umfasst in der Gegenwart fast genau die Hälfte aller be­
kannten Arten von Muscheln, welches Uebergewicht sie erst allmälig errungen hat, 
da sie im Silur, ja man kann sagen in den palaeozoischen Ablagerungen in einer 
geringen Zahl von Arten vertreten, und von da bis in die Jetztzeit in steter Zu­
nahme begriffen ist. 

Der Hauptcharakter der H e t e r o d o n t e n ist in der Zusammensetzung ihres 
Schlosses gegeben, es sind dies Formen mit normalem, aus cardinaien und lateralen 
Zähnen zusammengesetzten Schlosse. Dazu gesellt sich aber noch eine Anzahl an­
derer Merkmale, so dass wir die Ordnung gut charakterisiien, können: ..Schale bei 
freien Formen stets gleichklappig. bei festgewachsenen uiiregelniässig entwickelt, 
innerlich niemals mit Perlmutterglanz; Ligament äusserlich oder innerlich, opis-
thodet gelagert; Schlosszähne in geringer Zahl vorhanden, in cardinale und laterale 
differenzirt; Cardinalzähne wechselständig, die Zahngruben der Gegenklappe ganz 
ausfüllend. Cardinale Ziihne sehr selten, laterale bisweilen fehlend (Reductions-
formen). Drei gleiche Schliessmuskcln. Meist mit Siphoncn; mit oder ohne 
Maiitelbucht". 

Der Verf. entwickelt im Folgenden, wie sich die Heterodonten von den be­
reits besprochenen Ordnungen unterscheiden, bespricht die ältesten, sicher bekannt 
gewordenen Formen derselben '), erörtert die Frage, welcher Typus derselben als 
der ursprünglichste angesehen werden kann, und kommt dabei zum Schlüsse, dass 
man berechtigt ist, die Heterodonten als Abkömmlinge der Taxodonten zu betrachten. 
Die Heterodonten zerfallen in drei grosse Abthcilnngen: 1. in die Conchacea , 
2. A s t a r t a c e a , 3. L u c i n a c e a . 

Die e r s t e I l a u p t a b t h c i l u n g der H e t e r o d o n t e n , die Conchacea , 
umfasst die Familien der Cy pr iniden, Cyren iden , Rang iden , Card in i iden, 
V e n e r i d e n , D o n a e i d e n , T e i l in iden, S e r o b i c u l a r i d e n , M e s o d e s m i d e n 
und S o 1 c n i d c n. 

Die Cypr in iden stellen durch die palaeozoischen Cy pr i c a r dia-Formen 
die ursprünglichsten Heterodonten vor und bilden den Ausgangspunkt für eine 
Menge wichtiger Formengruppen. In erster Linie reihen sich denselben die Cyre­
n i d e n mit den diesen nahe verwandten R a n g i d e n an. ,.Als ein zweiter Ast, 
der von der Familie der C y p r i n i d e n abzweigt, muss die ausgestorbene Familie 
der C a r d i n i i d c n bezeichnet werden", welche man als die Nachkommen der 
C y p r i n i d e n betrachten darf, hei welcher Hand in Hand mit einer Verdickung 
des Schlossrandes eine mehr oder weniger weit gehende Obliterirung der Schloss-
elemente eintritt. 

Der dritte Stamm, der sich von den C y p r i n i d e n abzweigt, umfasst, mit 
den V e n e r i d e n beginnend, noch die Familien der Donac iden , Te i l in iden , 
S c r o b ic u 1 a r iden , Mesodesmiden und So len iden . 

Vermitteln den Uebergang von den C y p r i n i d e n zu den V e n e r i d e n die 
Gattungen l'ronoi: und Cyprimeria, so sehen wir andererseits, dass ein Glied der 
Familie der Te l l i n iden (Asaphis) von einem Vene r iden ('la/jes) abstammt. 

An die T e l l i n i d e n schliesst sich die Familie der S c r o b i c u l a r i d c n 
an, welche als T e l l i n e n mit innerem Ligament aufgefasst werden dürfen. 

Eine weitere Gruppe, welche ebenfalls den T e l l i n i d e n sehr nahe steht, 
ist die Familie der Donac iden . rEs ist möglich, dass eine der beiden Gattungen 
(Tf.lli.ita und Donax) von der andern abstammt, wahrscheinlicher aber wohl, 
dass sie aus gemeinsamer Wurzel hervorgehende Parallelrcihcn darstellen.'' 

Die Mcsodesma t id on stellen eine Gruppe dar, welche man als Dona­
c i d e n mit innerem Ligament bezeichnen muss. An die Besprechung dieser Familie 
knüpft der Verf. eine Erörterung der Schlossbildung bei den Mesodesmatiden und 
der Desmodonten-Gattung Mactra, um gerade an diesem Beispiel den fundamentalen 

') Die Betrachtungen über die Megalodonten sind unvollendet geblieben. 
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Unterschied zwischen heterodontein und dcsmodontem Schlossbaue vor Augen zu 
führen. 

Als letzte Familie, die von Telliuiden abzweigt, sind diu S o 1 e n i d c n zu nennen. 
Den Uebcrgang zwischen liciden Familien \ ermitteln I'sriiiiiiiobitt, Hiulula, Solen o-
tellinu und Solentivurtiis. 

Die 2. I l a i i p t a b t h e i l u n g der lleterodonten bilden die A s t a r t a c e a mit 
den beiden Familien der A s t a r t i d e n und C r a s s a t e l l i d e n. Die A s t a r t a c e a 
zeigen im Vergleiche zu den Conc. b a r e n , geringere Mannigfaltigkeit, und auch in 
der Entwicklung der Weicht heile entfernen sie sich weit weniger von dem ursprüng­
lichen Typus, stellen also einen Konservativen Typus dar. 

Die Familie der A s t a r t i d e n hängt durch Cmionntnx und J'rotuschizudus 
mit den ursprünglichsten paläozoischen Typen der lleterodonten, mit Anodontopsis. 
I'ivtu-iqihofiix und den C///;Wt.,«r'?/«-iüinlichen Formen zusammen. 

Die C r a s s a t e l l i d e n unterscheiden sich von den A s t a r t i d e n nur dadurch, 
dass das Ligament innerlich in einer Bandgrube liegt 

Als 3. H a u p t a b t h e i l u n g der lleterodonten werden unter dem Namen 
der L u c i n a c c a die drei Familien der L u c i n i d cn, C a r d i i d e n und T r i d a c n i d e n 
zusanimengefasst. welche vom Verfasser des Näheren besprochen werden. 

Bezuglich der L u c i n i d e u sei erwähnt, dass nach Verf. die Aufsuchung 
einer Stammform für dieselben und der Nachweis ihrer Verwandtschaft mit den 
bisher besprochenen Lleterodonten sehr schwer ist; immerhin lässt sich nicht ver­
kennen, dass Anotluiitupm'g Millfi-i Metk aus den uutersilurischen Cincinnatischichten 
von Nordamerika in der Anordnung ihrer Zahne auch Anklänge an die Lucinen 
zeigt. „Es soll natürlich deswegen nicht, behauptet werden, dass gerade Anodontopsi* 
Milien' die gemeinsame Stammform der C o n c h a c e a und der L u c i n a c e a sei; 
es geht daraus aber wenigstens ^soviel hervor, dass in jener frühen Urzeit sehr 
generalisirte Heterodontentypeii existirlen, welche den gemeinsamen Ausgangspunkt 
für die späteren Formen liefern konnten." 

Auch die verwandtschaftlichen Beziehungen der L'ardiiden zu den übrigen 
lleterodonten sind noch nicht sicher gestellt. Die ältesten Cardiidenschlösser — 
der Verf. glaubt nach seiner Erfahrung sagen-zu dürfen, „dass in der ganzen 
palacozoischen Periode kein Cardium und überhaupt kein Cardiide existirt, und 
dass sie selbst in der Triasformation noch überaus spärlich sind und erst ganz 
gegen Ende derselben auftreten" zeigen keine Kreuzstellung der Zähne, sondern 
die Zähne stehen in schräger Lage nebeneinander, und daraus geht wenigstens 
mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor, dass die letztere Anordnung, die auch 
sonst stellenweise wiederkehrt, die ursprüngliche ist. Mit dem Wegfall der Kreuz­
stellung der Cardinalzähne würde das einzige durchgreifende Merkmal gegen die 
Luciniden und spccicll gegen Corbis ans der Diagnose der Gardien verschwinden; 
,.man wird daher der Annahme, dass die Cardiidcn von ('»/Wx-ähnlichen Luci­
niden abstammen, eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht absprechen können, trotz­
dem aber ist die Verbindung beider Typen keine so innige, dass man das Stattfinden 
eines Zusammenhanges mit voller Bestimmtheit behaupten könnte". 

Mit den Cardien wird im Folgenden die Gattung I'ta-hi/rixma in Verbindung 
gebracht und ein besonderer Abschnitt der Besprechung der L i m n o c a r d i e n 
gewidmet 

Die Familie der T r i d a c n i d e n . von denen man fossile Vertreter nur in 
den jungen Korallenablagerungen an den Ufern des rothen Meeres gefunden hat, 
dürfte sich an die Cardiidcn anschliessen. Der Annahme, dass FAthocardium ai-i-
culare Lum. aus dem Eocaen des Pariser Beckens, Jlysxticardium emarginatwn De ah. 
ebendaher und Jii/smcuriliitui Andiene Taiisu. aus dem Oligocän von Gaas die 
Bindeglieder vorstellen, welche die Tridacniden an die Cardicn knüpfen, schlicsst 
sich der Verf. der Hauptsache nach unter dem Vorbehalt an, „dass es nicht die 
normalen Formen der Gattung Ciirdium sind, an welche sich diese Reihe anschliesst, 
sondern die stark ungleichseitigen Hemicardien mit ganz vorne gelegenem Wirbel 
und abgestutzter Vorderseite." 

Auf die Besprechung der lleterodonten folgt nun die der Formen mit 
schizodontem Schloss. 

5. D i e 8 c h i / . o d o u t e n . 

Die Charaktere dieser Ordnung werden folgendermassen zusammengefasst: 
,.Mantelrander meist frei, Siphonen in der Regel fehlend; jederseits mit zwei 
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nngleichgrossen Kiemen. Schalen, abgesehen von Verzeirungcn, gleichklappig, mit 
kräftiger Kpideimis. sehr schwacher Prismenschicht und mächtig entwickelter 
Perlmutterlage; zwei annähernd gleiche Schliessmuskeln. Schloss schizodont oder 
auf den Schizodontentypus zurückfiihrbar. Ligament innerlich, thcils schwach 
amphidet, theils opisthodet entwickelt". 

Die Schizodonten zerfallpn in die Familien der T r i g o n i d e n und der 
U n i o n i d c n , von welchen die ersteren den ursprünglichen Typus der Ordnung 
bilden, während die Unioniden stark aberrante Formen darstellen. Die Trigoniden 
beginnen in der paläozoischen Periode, erreichen in der Jura- und Kreideformation 
ihre Hanptbliithe und leben heute nur mehr in wenigen Arten in den australischen 
Gewässern; die Unioniden treten zuerst im Jura oder wenigstens an dessen oberster 
Grenze auf und bleiben von da an stets die wichtigste Abtheiluiig unter den Süss-
wassermuscheln. Nach einer eingehenden Besprechung der Trigoniden gelangt der 
Verf. in Bezug ihrer Stammesgeschichte zu dem Ergebniss, dass die Trigoniden 
durch Ke/ersteinia diese neue Gattung wird vom Verf. für devonische Formen, 
welche durch heterodontem Schlosstypus mit drei Cardinalzähnen in der linken und 
zwei in der rechten Klappe, Fohlen von Lateralzähnen, ungestreifte Beschaffenheit, 
der Zähne und hohe Lage des vorderen Muskeleindruckes in der Nähe des Schlosses 
ausgezeichnet sind, vorgeschlagen; Typus Kefersteinia (Megulodus) truncata Goldf. 
— auf Curtonottis und durch diesen also mittelbar auf Formen, wie Anodontopsix 
(I'senfUixinua) zurückgehen, also zu einer Auffassung führen, welche auch W a a g e n 
vor einer Reihe von Jahren gegeben. 

Den Trigoniden schliesst sich die Familie der Un ion iden an; der Verf. 
weist in Bezug auf ihre morphologischen Verhältnisse und auf ihre Herkunft auf seine 
ältere Schrift (Ueber die Herkunft der Unioniden) hin, während er an dieser Stelle 
nicht nur die ausserordentliche Veränderlichkeit der Unioniden, ihre geologische 
und geographische Verbreitung, sondern auch allgemeine Fragen, wie die Abstammung 
verschiedener Gruppen von Süsswasserconchylien, eingehend erörtert. 

Während die bisher erwähnten Ordnungen der Hauptsache nach durch die 
Beschaffenheit des Schlossapparates charakterisirt wurden, wird die folgende 
Ordnung, die Anisomyarier, durch ein Merkmal gekennzeichnet, welches in der sehr 
starken Reduction oder dem gänzlichen Fehlen des vorderen Muskeleindruckes 
besteht. 

ü. Die A n i s o m y a r i e r (unvollendet). 

„Die Entwicklung der Muskulatur bildet das hauptsächlichste Merkmal der 
Anisomyarier, sie gibt uns aber auch die Mittel an die Hand, diese Ordnung in 
zwei allerdings nicht ganz scharf geschiedene Unterabtheilungen zu bringen; man 
unterscheidet He te romyar i . e r mit zwei sehr ungleichen Muskeln (Aviculiden 
und Mytiliden') und M o n o m y a r i e r mit nur einem Schliessmuskel (Pcctiniden. 
Liiniden, Spondyliden, Anomyiden und Ostreiden)". 

, Diese Formen haben nicht nur die Entwicklung der Adductoren miteinander 
gemein, sondern sie bilden auch sonst eine sehr natürliche, eng zusammengehörige 
Gruppe, welche durch eine Anzahl wichtiger Merkmale charakterisirt ist. Alle 
Anisomyarier haben vier annähernd gleiche Kiemen, die Mantelrändor sind, von 
sehr seltenen Ausnahmen abgesehen (Dreyssena), nicht miteinander verwachsen, 
und es sind weder Siphonen vorhanden (Ausnahme Dreyssena), noch Mantelbucht 
(Ausnahme Dreyssenomya); das Ligament stets amphidet. Schalen fast immer 
angewachsen oder mit Byssus versehen (Ausnahme Lima zum Theil). Schloss mit 
verkrümmten Taxodontenzähnen, zahnlos oder isodont'. 

Die Hcteromyarier sind geologisch älter als die Monomyarier und, wie auch 
die morphologischen Verhältnisse bestätigen, die ursprünglichen Formen, aus 
welchen sich die Monomyarier entwickelt haben. 

Durch die Heteromyaricr-Gattung Ptenuea, welche im Silur, Devon und im 
Kohlenkalke sehr verbreitet vorkommt und der Gattung Maerndon sehr nahe 
steht, ist die Verbindung der Anisomyarier mit den Taxodonten hergestellt; „wir 
können Ptcrinea und Mtwrndan als nahe verwandte Typen bezeichnen, welche 

') Bezüglich der Prasiniden bemerkt der Verf., dass die recente Gattung 
Prasinn einen sehr abweichende» und hoch modificirten Typus darstellt; dagegen 
sind verschiedene fossile Gattungen, wie Modiolopsis, Myoconcha u s w. mit 
Unrecht zu den Prasiniden gestellt worden. 
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zusammen den Uebergang von den Taxodontcn zu den Heteromyariern herstellen. 
Darüber, dass in diesem Falle die Toxodonten als die ursprüngliche, die Hcteromyarier 
als die abgeleitete Gruppe betrachtet werden müssen, kann angesichts des höheren 
geologischen Alters der Taxodonten und der Reductionserscheimingen im Schlosse 
der Heteroinyarier keinerlei Zweifel herrschen'1. 

Anderseits bildet die Gattung I'leriumi den Ausgangspunkt fiir die überaus 
formellreiche Familie der A v i c u l i d e n , der es, wie der Verf. bei Besprechung 
der hierhergehörigen Gattungen auseinandersetzt, durchaus nicht an ziemlich isolirt 
dastehenden Formen fehlt, die aber auch mehrfache Bindeglieder aufweist, „welche 
die Familie und speciell deren ursprünglichste Typen, die P t e r i n c c n , an eine 
andere Familie, an die Familie der M v t i l i d e i n knüpfen.-' Den Uebergang vermitteln 
dir Gattungen Amboiii/chia, (loxseletia und MI/IIHIIU. 

Hier srhliesst N e u m a y r ' s Buch, dem noch die letzte Kraft des Sterbenden 
gewidmet war, das zu vollenden ihm aber vom Schicksal nicht mehr gegönnt war. 

Einbegleitet ist das Werk mit einem Vorwort von E. S u e s s , welches eine 
dankenswerthe Aufzahlung der seit Noumayr's Morphologie des Bivalvonschlosses 
erschienenen Arbeiten über die Classification der Bivalven enthält. 

L. T a ii s c h. 

Dr. Fritz Kerner v. Marilaun. I)ic V e r s c h i e b u n g de r 
\V assc r s ch ci d c im Wi p p th a 1 c während der Eisz ei t. 
Sitzungsbcr". d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien. Math, naturw. Classe. 
Bd. V. Ahth. T. Der. 1891. 

Der Verf. kommt durch Beobachtungen der oberen Geschiehegrenze im 
Brennergebiete zum Schlüsse, dass zur Zeit des Maximums der Vcrgletschernng 
dieses Gebietes die Wasserscheide im Wippthale nicht, wie heute, auf dem Brenner 
Sattel, sondern nördlich davon an der Mündung des Gschnity.thales lag. Zu gleichem 
Ergebnisse führen ihn die Betrachtungen der Beliefverhältnisse. Im Anschlüsse 
daran wird an der Hand verschiedener Angaben über die obere Gesehiehcgrenze 
ein Profil durch die ganze diluviale Vereisung der Tiroleralpen gegeben. Hienach 
stand das Eis bei 

Meter 
Kufstein 1360 
Jenbach . 1660 
Hall . . 1750 
Innsbruck 1945 
Zirl . . 2000 
Schönberg 2110 
Steinach 2200 
Brenner 2125 
Gossensass 210!) 
Sterzing 20S5 
Klausen . 2000 
Kastelrutb 1800 
Bozen 1760 
Kaltem 152U 
Trient 1420 
Torhole . 1280 

Daraus geht hervor, dass in den Südalpen die Vergletscherung zu mäch­
tigerer Entwicklung gelangte, als in den Nordalpen, welche auffallende Erscheinung 
mit heute herrschenden klimatischen Unterschieden zwischen Nord- und Südalpen, 
besonders mit. den grösseren Niederschlagsmengen am Südabhang« der Alpen in 
Beziehung gebracht werden 

Die zwei letzten Abschnitte der Arbeit beschäftigen sich mit dem Verlauf 
des Gletsfhcrrückzuges und dem Niveau, der Neigung, Ausdehnung und Bewegung 
der Inlandeismasse des Wippthalos. Die den hier mitgetheilten Berechnungen zu 
Grunde gelegten Zahlen sind noch viel zu unsicher und der Beobachtungen sind 
noch zu wenige, um die Ergebnisse dieser Berechnungen jetzt schon weiter ver-
wHithen zu können. Der Arbeit sind zwei Tafeln beigegeben. B l a a s . 
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